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Nichts Neues unter der Sonne! Das ist der Kern-
gedanke des zyklischen Geschichtsverständ-
nisses. Angelehnt an die ewigen Kreisläufe  
der Natur, wird das Weltgeschehen als die 
Wiederholung eines immer Gleichen inter-
pretiert. So wie das Auf und Ab der Sonne, 
der Wechsel der Jahreszeiten oder der 
unendliche Prozess von Geburt und Tod 
werden Gesellschaften, Kulturen und 
politische Systeme als eine ewig gleiche 
Bewegung verstanden. Es wird nicht 
nur der Gedanke eines Fortschritts, 

sondern damit verbunden auch die Idee eines die 
Geschichte lenkenden Menschen abgelehnt. 

Das zyklische Geschichtsverständnis erweist 
sich als das älteste philosophische  

Geschichtsdenken. In unterschiedlichen 
Facetten wurde es bereits vor mehreren 
Tausend Jahren sowohl im asiatischen 
(Hinduismus) als auch im nordafrika-
nischen (Pharaonenreich) und euro-
päischen (griechisch-römische Antike) 
Raum vertreten. 

Prognose 

Die Welt wird von einem stetigen Wechsel der Hegemonien, 
von einem Kommen und Gehen von Krieg und Frieden sowie 
von kontinuierlich variierenden Herrschaftsformen geprägt sein. 
Es wird immer Herrscher und Beherrschte, Ausbeuter und Aus-
gebeutete geben – der Mensch wird sich in seinem inneren 

Wesen nie ändern. Ökologisch bahnt sich mit dem Klimawandel 
eine Erhitzung der Welt an, auf die eine neue Eiszeit und dann 
eine neue Erhitzung folgen werden. Tier- und Pflanzenarten 
sterben und neue entstehen. Die Zeit strömt gleich dem Wechsel 
der Jahreszeiten dahin.

Polybios
(ca. 200–120 v. Chr.) 

 
Polybios hat eine der ersten syste-
matischen Universalgeschichten 

verfasst. In seiner historischen Ausein-
andersetzung meint er den natürli-
chen Zyklus auf politischer Ebene 

wiederzufinden. Politische Gemein-
schaften seien demnach alternierend 
von Entstehung und Verfall geprägt. 

Von Polybios stammt das Konzept des 
Verfassungskreislaufs: Demnach artet 
jede Herrschaftsform in Gewalt aus 

und wird als Folge von einer anderen 
ersetzt. In einem unendlichen 
Zyklus gehen so Monarchie, 
Aristokratie und Demokratie 

ineinander über.

Friedrich 
Nietzsche

(1844–1900) 
 

„Alles geht, alles kommt zurück, ewig 
rollt das Rad des Seins.“ Nietzsches 

Geschichtsverständnis ist geprägt von 
einer Ablehnung des zu seiner Zeit 
vorherrschenden Historismus. Jede 
Form von Geschichtsschreibung sei 

letztlich interessengeleitet. Er polemi-
siert deswegen gegen den Gedanken 

von Fortschritt, Weltprozess oder 
Menschheitsgeschichte. Dagegen setzt 
er das un- beziehungsweise überhisto-
rische Denken kosmischer Zyklik, in 

der alles wiederkehrt. Die Hand-
lungsmacht des Subjekts besteht 

darin, das Schicksal anzuneh-
men und offensiv zu 

bejahen. 

Oswald 
Spengler

(1880–1936)
 

Nach Spengler entsprechen alle 
Kulturen einem Organismus. Konzep-

te wie Geburt, Tod, Jugend, Alter, 
Lebensdauer seien deswegen auf 
historische Prozesse übertragbar. 
Damit wendet der Philosoph sich 

gegen eine Vorstellung eines linearen 
Geschichtsverständnisses. Mit seiner 
Theorie stellt Spengler alle Kulturen 

auf einer strukturellen Ebene als 
vergleichbar dar. Eine Degradie-

rung anderer, etwa indigener 
Kulturen als minderent-

wickelt war die Folge. 

  Z
yklisch


